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Geleitwort

Thomas Harms

Mein Sohn kommt mir klein und winzig vor, wie er dort in der Mitte des 
Raumes sitzt. Ein riesiger Kopfhörer umfasst seinen zarten Schädel. An-
fänglich krabbelt er noch munter in dem großen Raum mit seinen vielen 
Geräten. Dann werden seine Bewegungen langsamer, um im aufrechten 
Schneidersitz ganz zur Ruhe zu kommen. Er lauscht für einige Minuten – 
mir kommt es vor wie eine kleine Ewigkeit – der »kleinen Nachtmusik« 
von Mozart. Wir – meine Frau und ich – haben uns mit dem quirligen 
Joshua auf dieses »Experiment« eingelassen. Es ist im Jahr 2000. Unser 
Sohn war zehn Monate zuvor mit einer blitzartigen Geburt in sein neues 
Leben gestürmt. Vieles an diesem Start war zu schnell: Die Geschwindig-
keit, mit der die Wehen meine Frau überrollten, die Schnelligkeit, mit der 
die Geburt zum Abschluss kam und das Tempo, mit dem Joshua seinen 
neuen Lebensort einnahm. Und es schien, dass diese »Schnelligkeit« 
auch in den folgenden Wochen und Monaten ein wichtiges Merkmal 
seiner Persönlichkeit blieb. Früh begann er zu plappern, mit vier Mona-
ten saß er alleine auf der Erde und mit acht Monaten stand er auf seinen 
eigenen Füßen. Die ersten Schritte machte er dann mit zehn Monaten. 
Wir Eltern hatten Mühe, diesen Schritten unseres Kindes zu folgen. 
Zudem war Joshua von Beginn an ein sehr lebhaftes Kind. Obwohl von 
fröhlichem Temperament, war er von morgens bis abends in Bewegung. 
Sein Hunger nach Neuem schien unersättlich. Angesichts dieser Tatsa-
chen wurden wir zunehmend unsicherer und stellten uns die Frage, ob 
wir etwas unternehmen sollten, um den »Speed« unseres Sohnes etwas 
zu drosseln.

1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36



10

Geleitwort

In einem gemeinsamen Treffen mit dem Arzt und Hörtherapeuten Dirk 
Beckedorf aus Bremen entstand vor zehn Jahren die Idee, die Hörtherapie 
nach Alfred Tomatis an unserem Sohn zu erproben. Dirk Beckedorf ge-
stand, dass es zum damaligen Zeitpunkt nur wenig Erfahrung in der An-
wendung seiner Arbeit bei Säuglingen und Kleinstkindern gab. Ihn interes-
sierte die Frage, ob es gelingen könnte, mit der speziell aufbereiteten Musik 
von Mozart unserem Sohn die Geschwindigkeit zu nehmen und zu beru-
higen. Also trafen wir uns zu diesem ungewöhnlichen Experiment in seiner 
Praxis. Wir fragten uns, wie Joshua auf die Kopfhörer reagieren würde. Was 
würde das Hören der Mozart – Klänge bei ihm bewirken? Joshuas Antwort 
war eindrücklich: Innerhalb weniger Minuten wechselte der aufgedrehte 
Junge in einen stillen und meditativen Bewusstseinszustand. Minutenlang 
saß er dort inmitten eines großen Therapieraumes – andächtig, lauschend. 
Ein Raum, angefüllt mit Stille. Joshua schien jetzt, viele Monate nach dem 
aufregenden Start, in der Ruhe des Lebens anzukommen.

Die Sitzungen wurden noch einige Male wiederholt und das Ergebnis 
wiederholte sich. Joshua entwickelte in seinem Alltag ein Maß an Langsam-
keit und innerer Ruhe, wie wir es zuvor nicht von ihm kannten. Plötzlich 
genoss er das Sitzen auf dem Schoß und dieIntensität von zarten Babymas-
sagen. Joshua begann nun auch mehr Innigkeit und Nähe zuzulassen. 

Was genau war hier geschehen? Wieso verändert das Hören von 
Mozart – Sinfonien die Öffnungs- und Bindungsbereitschaft eines Kindes? 
Und warum lassen Mozart – Klänge einen Säugling zur Ruhe kommen und 
seinen Körper besser spüren? 

In dem vorliegenden Buch von Dirk Beckedorf und Franz Müller werden 
Antworten gegeben. Mit großer Klarheit und Systematik werden die 
psychosomatischen Grundlagen des menschlichen Hörens sowie die Ge-
schichte, Anwendungsgebiete und Praxis der Systemischen Hörtherapie 
entwickelt. 

Die Stärke des Buches liegt darin, dass es Brücken schafft. So gelingt es 
den Autoren, das Thema des menschlichen Hörens in die Diskussionen der 
modernen Bindungs- und Gehirnforschung einzubetten. Durch diese inter-
disziplinäre Betrachtung erfährt die Betrachtung des Ohres und der daran 
gebundenen Hörfunktionen eine ungeahnte Aktualität. Ich bin davon über-
zeugt, dass das vorliegende Buch viele neue Kreise erschließen wird. Praktiker 
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Geleitwort

aus den Bereichen der Körper-, Trauma- und Kinder- und Jugend-Psycho-
therapie dürfte es ebenso bereichern wie betroffene Eltern, die gemeinsam 
mit ihren Kindern eine Hörtherapie erfahren.

Die wohl wichtigste Botschaft des vorliegenden Buches findet sich zwi-
schen den Zeilen. Sie lautet: Wir leben in einer »schwerhörigen« Welt. 
Diese Schwerhörigkeit, die die Autoren beschreiben, geht weit über die rein 
physiologische Betrachtung von Schwerhörigkeit hinaus. Es handelt sich 
hierbei um eine tiefere und psycho-physische Dimension der Schwerhörig-
keit, die mittlerweile unsere moderne Gesellschaft durchdringt. Im Kern 
handelt es sich hierbei um den massenhaften Verlust der Fähigkeit, einem 
anderen Menschen mit Leib und Seele zuzuhören. Ein Zuhören, welches 
das Herz eines anderen Menschen erreicht. Dieses Buch ist somit ein wich-
tiger Beitrag auf die Frage, warum Bindungsmangel, emotionale Kälte und 
Oberflächlichkeit in unserer heutigen Welt einen immer größeren Raum 
einnehmen. 

Thomas Harms 
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1. Zur Entwicklungsgeschichte  
des Hörsinns

Die Anfänge des Hörens – Resonanz der Zellen

Stellen wir uns einen lauen Sommerabend vor 100 Millionen Jahren vor. Im 
warmen Wasser eines Sumpfes schwimmt eine von vielen Millionen Amöben. 
Einzellige Lebewesen wie die Amöbe hat es schon viele Jahrmillionen zuvor 
gegeben und sie bevölkern auch heute noch unsere Teiche und Seen. Die 
untergehende Sonne kleidet die Natur in ein goldenes Licht. Es erklingen 
die Geräusche einer Gruppe pflanzenfressender Dinosaurier, die gemächlich 
am Ufer in der feuchtwarmen Luft entlang trotten und sich an den Pflanzen 
gütlich tun. Die Amöbe bewegt sich langsam durch das Wasser, prallt auf 
Artgenossen, weicht diesen aus. Sie strebt manchmal der lichtdurchfluteten 
Wasseroberfläche entgegen, dann taucht sie wieder hinunter in trübere Was-
serschichten. Sie lässt durch ihre Zellmembran einige der im Überfluss vor-
handenen Nahrungsstoffe hindurch und nimmt diese in sich auf. 

Die Amöbe kann »tasten«, »sehen«, »riechen« und »schmecken«. 
Natürlich kann sie dies nicht im Sinne menschlicher Wahrnehmung. Um 
aus dem schmalen Spektrum der als »Licht« empfundenen elektromagne-
tischen Wellen ein visuelles Bild der Umgebung zu konstruieren, benötigen 
wir Sinneszellen, die spezifisch auf dieses Wellenspektrum reagieren. Wir 
verfügen glücklicherweise über die vielen Millionen Stäbchen- und Zap-
fenzellen in der Netzhaut unseres Auges, die durch dieses Wellenspektrum 
chemisch beeinflusst werden und diese Reaktion als elektrische Impulse 
weitergeben. Zudem besitzen wir ein hochentwickeltes zentrales Nerven-
system, das diese elektrischen Impulse zu einem Muster zusammenfügt. So 
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1. Zur Entwicklungsgeschichte des Hörsinns  

haben wir schon in der Zeit im Mutterleib erste Bilder empfangen und ge-
lernt, diese zu verarbeiten. Die Amöbe hat dies alles noch nicht, sie verfügt 
aber über lichtempfindliche Stellen ihrer Membran, die es ihr erlauben, auf 
Unterschiede von »hell« und »dunkel« zu reagieren. Ebenso erlaubt ihr 
ihre Zellmembran, auf Zusammenstöße mit anderen Objekten zu reagieren 
und sich so einen Weg durch ihre Umwelt zu bahnen. Sie kann »tasten«. 
Schließlich unterscheidet sie zwischen Molekülen, die sie aufnimmt und 
solchen, die draußen bleiben: Sie »schmeckt« und »riecht«.1 

Aber kann sie auch »hören«? Der amerikanische Autor Robert Jour-
dain stellte sich diese Frage und beantwortete sie mit »Nein«.2 Nach seiner 
Ansicht leben einzellige Lebewesen wie die Amöbe oder zum Beispiel Pan-
toffeltierchen in einer lautlosen Umgebung und erst mit den Fischen trete 
das Hören in der Evolution erstmals auf.

Betrachten wir genauer, mit welchen Arten von Zellen wir Menschen 
unsere Innen- und Außenwelt sinnlich erfahren. Diese Zellen nennen wir 
Rezeptorzellen und ihre Bestandteile, mit denen diese Zellen die Sinnes-
eindrücke der Umgebung auffangen, Rezeptoren. Man kann drei Gruppen 
von Rezeptoren unterscheiden: 1. Visuelle Rezeptoren, 2. Chemische Re-
zeptoren, 3. Mechanische Rezeptoren. Die visuellen Rezeptorzellen unse-
res Auges wurden bereits erwähnt. Die Geschmacksknospen unserer Zunge 
zählen ebenso wie die Rezeptoren des Riechnervs in unserer Nase zu den 
chemischen Rezeptoren. Hierzu werden zum Beispiel auch die Zellen ge-
rechnet, mit denen unser Körper den Säuregrad im Gewebe oder Magen 
bestimmt. Zur dritten Gruppe der Mechanorezeptoren gehören die ver-
schiedenen Qualitäten des Tast-und Berührungssinns. Als spezialisierte 
Endigungen von Nervenfasern durchziehen sie unsere Haut, Gelenke, 
Muskeln und Sehnen und reagieren auf Druck, Dehnung oder Vibration.

In welche Gruppe können die Sinneszellen des Hörsinns eingeordnet 
werden? Sie werden als »Haarzellen« bezeichnet, benannt nach den här-
chenartigen Ausstülpungen, die an einem Pol der Zelle sitzen. Sie reagie-
ren auf Schallwellen. Die Ausbreitung von Schallwellen ist gekennzeichnet 
durch Verdichtungen der Moleküle zum Beispiel der Luft. Daher gehören 
die Haarzellen in die Gruppe der Mechanorezeptoren. Unsere Amöbe 
könnte auf bestimmte Schalldruckwellen ihrer Umgebung mit einer mi-
nimalen Veränderung der Dichte der Moleküle ihrer intrazellulären Flüs-
sigkeit reagieren. In diesem Sinn würde die Amöbe dann auch »hören«, 
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Die Entstehung des Hörsinns: Äußeres Ohr, Mittelohr, Innenohr

indem sie durch Schwingungen ihrer Umgebung beeinflusst wird. Auf-
grund ihrer Form und Festigkeit werden bestimmte Schwingungen sie gar 
nicht beeinflussen, andere hingegen eine Veränderung in ihr bewirken. Die 
Amöbe würde dadurch in Resonanz mit ihrer Umgebung gehen. 

Das Wort Resonanz ist abgeleitet vom lateinischen Wort resonare und be-
deutet »wiedertönen«. Jeder Körper hat eine bestimmte Resonanzfrequenz, 
die sich ableitet aus seiner Dichte, Größe und Form. Ein Beispiel für ein solches 
physikalisches Resonanzphänomen ist die »Glasharfe«: Wenn man dünn-
wandige Gläser mit Wasser füllt und mit dem befeuchteten Finger über den 
oberen Rand streift, erklingt ein für die jeweilige Glasform und Flüssigkeits-
menge charakteristischer Ton. Mittels verschiedener Gläser mit unterschied-
lichen Flüssigkeitsspiegeln können Melodien und Musik gespielt werden, die 
einen besonderen Zauber in sich haben. Je kleiner der Körper ist, desto höher 
ist die Resonanzfrequenz. Auch unsere Ohrmuschel und der äußere Gehör-
gang, der die aufgefangenen Schallwellen zum Trommelfell leitet, haben eine 
Resonanzfrequenz. Sie liegt bei 2000–5500 Hz, hohe Töne werden also durch 
diese Gestalt unseres äußeren Hörorgans besonders verstärkt.3 Die Resonanz-
frequenzen unserer Amöbe würden aufgrund ihrer winzigen Größe in einem 
noch höheren Bereich liegen. Die dumpfen Trampelgeräusche der vorbeizie-
henden Dinosaurier werden sie also wohl unberührt lassen.

Ein weiteres eindrucksvolles Beispiel physikalischer Resonanz wird in 
einem alten Disneyfilm gezeigt. In diesem Film »Wonderful World« ist 
ein Glastisch zu sehen, dessen Oberfläche mit einer dünnen Sandschicht 
gleichmäßig bedeckt ist. Unter den Tisch kriecht ein Violinist und spielt 
mit seinem Instrument einen Ton. Die Sandkörner formen sich zu einem 
bestimmten Muster von hohem ästhetischen Wert. Abbildung 1 zeigt die 
Formation von Sandkörnern zu dem Klang »Ah«, wie sie der Schwei-
zer Forscher Hans Jenny in einem anderen Experiment veranschaulichen 
konnte.4 

Die Entstehung des Hörsinns: Äußeres Ohr, Mittelohr, Innenohr

Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die Amöbe in einem gewissen Sinn 
›hören‹ kann, indem sich in ihr Resonanzphänomene ereignen. Rezeptorzel-
len des Hörsinnes entstehen als Haarzellen in der Evolution in Verbindung 
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1. Zur Entwicklungsgeschichte des Hörsinns  

mit einem zentralen Nervensystem zuerst bei den Fischen. Fische besitzen 
noch keine Ohrmuscheln und auch kein Mittelohr mit Knochen und Mus-
keln wie Säugetiere oder Menschen. Ihre Haarzellen sitzen in einem einfachen 
Innenohr umgeben von Flüssigkeit. Die Schallwellen erreichen die Haarzellen 
über die Weiterleitung von Gewebe und Knorpel.

Als die Evolution den Schritt vom Leben im Wasser zum Leben an Land 
vollzog, stellten die ersten Landtiere als Amphibien oder Reptilien fest, dass 
sie fast nichts mehr hörten. (Natürlich ist dies metaphorisch gemeint. Selbst-
verständlich ereignete sich dieser Schritt nicht innerhalb eines Tierlebens, 
sondern in vielen Übergangsstufen in riesigen Zeitspannen). Dafür gibt es 
einen physikalischen Grund: Schallwellen verlieren beim Übergang vom 
gasförmigen Medium Luft zum flüssigen Medium Wasser bis zu 98 % ihrer 
Energie.5 Für die Fische ist dies kein Problem, da die sich im Wasser aus-
breitenden Schallwellen auf die ebenfalls in einer Flüssigkeit schwimmen-
den Haarzellen treffen. Die Haarzellen der Landtiere sitzen jedoch weiter 
wie bei den Fischen in Flüssigkeit hoher Salzkonzentration (ähnlich des 
Meeres) im Innenohr. Die sich durch die Luft ausbreitenden Schallwel-
len verlieren beim Übergang zum Innenohr sehr viel Energie und damit 
an Lautstärke. Also musste sich die Evolution etwas einfallen lassen, um 

Abb.1: Die Wirkung des Klanges »Ah« als Form in Sand.  
Aus: Jenny, Hans, Cymatics
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